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Vollständige Sieg errungen ist." Das Gesetz
bedeute das Ende feden Versuches der Befriedung
und mache Schlust mit jedem Kompromiß mit der
Tyrannei. Die Demokratien der Welt würden den
Diktaturstaaten beweisen, daß diese nicht siegen
können. „Nie gab es ein Volk, das gemacht ist, um als
Herr über den andern Menschen zu stehen. Jede
Nation, so klein sie auch sein mag, hat ein
natürliches Anrecht aus ihre Existenz als Nation.
Nie in unserer ganzen Geschickte hatten wir Amerikaner
eine Aufgabe zu vollbringen, die derart der Mühe
wert ist." Die Rede hat natürlich allenthalben größte
Beachtung gefunden. In Amerika wird sie als
e-ne unwiderrufliche Verpflichtung empfunden, daß
die Vereinigten Staaten ihre ganze Kraft für eine
Niederlage der Diktaturen einsetzen. In England
hat bei einem Begrüßunasesien sür den neuen
amerikanischen Botschafter Win ant (den ehemaligen
Direktor des internationalen Arbeitsamtes in Genii
Churchill die Worte und die Taten des Präsidenten
ein wahres Leüenselirir genannt: „Wir wissen
jetzt", sagte er „daß Millionen und Millionen
anderer Herzen mit uns schlagen und die Sache
vertreten. sür die wir kämpfen und daß andere kräftige

Hände zu den Hämmern greifen und die Waffen

schmieden, deren wir bedürfen." Ganz entgegengesetzt

natürlich lautet das Echo in Rom und Berlin.

In Rom besonders wird die Rede der schärfsten

Kritik unterzogen, Gavda nennt Roosevelt
geradezu den „Wortführer der Frechheit und Torheit."
Aus Berlin meint das Organ Ribbentrops, die „Deut¬

sche diplomatische Korrespondenz", daß eine
nordamerikanische Einmischung vom europäischen Kontinent

als höchst lästige und gefährliche Ueberheblich-
keit abgelehnt und wenn nötig mit den schärfsten
Mitteln zurückgewiesen würde. Weniger direkt, aber
dock mit deutlicher Anspielung trat Hitler in
einer Rede zum „deutschen H e ld e n g e d e n kta g"
letzten Sonntag auf die AmerikabiUe ein: „Keine
Macht und keine Unterstützung der Welt werden am
Ausgang dieses Kampfes etwas ändern. England
wird fallen!"

Die Englandliilss hat indessen bereits lebhaft
eingesetzt. Eben hat das amerikanische Repräsentantenhaus

einen 7 Milliarden? redit für die
Unterstützung der Demokratien bewilligt. Des weitern

gibt man sich die größte Mühe, die Produktion
auk intensivste Höhe zu bringen. Gegenüber
bereits drohenden Streiken wurde ein zentraler
Schlichtungsausschuß eingesetzt. England
seinerseits sendet seine maßgebendsten Sachverständigen

nach Amerika, um die Zusammenarbeit möglichst

rationell zu gestalten.
Auch auf dem Balkan hat die Annahme des

Englandhilsegesetzes und nun auch die Rede Roosa-
velts. der ausdrücklich auch die Hilfe an Griechenland
und an alle in den Kampf gegen die Diktaturen
gerissenen Staaten miteinbezog, größten Eindruck
gemacht. Die Griechen, die eben wieder eine große
italienische Offensive in Albanien abzuweisen
vermochten. empfinden die amerikanische Hilfczuiage als

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

//? Ze//
Von Helene Baumgarten.

Den Anlaß zu unserem Thema gab ein Vor-
trags-Zyklus. den der Frauenstimmrechtsver-
band Basel in den letzten Monaten durchführte
und an dem Vertreter verschiedener junger
politischer Parteien und Vereinigungen zu Worte
kamen. Die anschließenden Diskussionen und die
Heranziehung verschiedener Veröffentlichungen in
den Tagesblättern brachten manche Kritik an
gegenwärtigen Zuständen, Klagen über die Not
der heutigen Jugend, Vergleiche mit anderen
Ländern, neuerdings aber auch Erwiderungen
von Seiten der älteren Generation. Wir müssen
feststellen, daß in solchen Ausführungen bei
näherem Zusehen immer eine ganze Reihe
verschiedener Probleme angeschnitten und zum Teil
vermischt und verwischt werden: wirtschaftliche,
soziale, psychologische.

Ich denke, wir müssen das Problem Alt und
Jung, das ganz aligemein menschlich ist, und
das von jeher vorhanden war, trennen von der
Frage, inwieweit sich dieses Problem heute so

zugespitzt hat in der Politik, daß die Spannung
zu unhaltbaren Situationen führt, infolge
deren das staatliche Leben gefährdet ist. Das ist
natürlich ein Fragenkomplex von größter Tragweite

und Vielgestaltigkeit, der -hier nur
angedeutet werden kann. Ich möchte aber auf das

allgemeine, nicht zeitgebundene Problem
Alt und Jung kurz eingehen, weil man sich hüten

sollte, die aktuellen Erscheinungen davon
ganz loszulösen und gewissermaßen an sich zu
betrachten.

In unseren Diskussionen schien es uns
unbefriedigend, schlechtweg Alt und Jung,
gewissermaßen als bestehenden, ja feindlichen Gegensatz

zu scheiden. Macht man aber die Trennung
nicht nach Alter an Jahren, sondern nach „alt
und sung an Geist", wie es der Escherbund

tut, so müssen loir uns fragen: Was bezeichnen
wir mit

„alt und jung an Geist"?
Ich denke, im allgemeinen setzt man jung gleich
mit tatkräftig, unbedenklich, bejahend, zukunfts-
gläubig — alt dagegen mit bedächtig, rückschrittlich,

eher verneinend und pessimistisch, aber auch
erfahren und weise. Jung scheint alles, was
dem wechselnden Leben zugetan ist und ihm
vertraut, alt, was den Tod in sich trägt und
ihm verfallen ist. Sehen wir aber den einzelnen

Menschen an, so kommt es uns oft vor,
als seien die einen immer alt gewesen und
als blieben andere stets jung. Jeder trägt aber
Elemente beider Stufen in sich und das
Uebergewicht der einen Tendenzen über die anderen
gibt den Ausschlag und jeder Persönlichkeit ihr
Gepräge. Neben der Gemütsveranlagung tragen

Kindheitseindrücke, Erziehung und
Lebenserfahrungen stark dazu bei, den einzelnen Menschen

mehr zu einem „jungen" oder zu einem
„alten" zu stempeln.

Wenn es aber so ist, daß die Jugend und
alle, bei denen die jugendlichen Elemente
vorherrschen, das Leben und das Lebendige
wünschen, den Aufbau und die Tat fordern, so

erklärt sich vielleicht die Tatsache, daß der
Gegensatz zwischen alt und jung heute besonders
stark hervortritt. Denn die Jugend sieht als
Endresultat aller Bemühungen der ihr
vorangehenden Generationen die heutige Welt, die seit
25 Jahren ganz vorwiegend vom Kriege
beherrscht wird. Sie sieht unabsehbare Verwirrung

aus politischem^ wirtschaftlichem und
menschlichem Gebiet. Sie fühlt die Unsicherheit
und die fast ständige Bedrohung des Lebens.

Darum ist es nicht unbegreiflich, wenn sie
versuchen will, ohne die Alten die Welt nach ihren
eigenen Ideen neu aufzubauen und dies hat
zweifeltos dazu beigetragen, daß in verschiedenen
Staaten, deren Entwicklung und Borgeschichte
eine andere ist als unsere schweizerische, mit
Konsequenz der Einfluß des Alters nach
Möglichkeit ausgeschaltet ivurde. Diese Tendenz
zumindest sehen wir bei allen Diktaturstaaten.

Dem parlamentarischen System dagegen wird
der Borwurf der Ueberalterung und zu geringen
Berücksichtigung der Jugend gemacht. Je nachdem

man nun die Diktaturstaaten einschätzt,
ist man geneigt, in diesem Eliminieren der Alten

einen begrüßenswerten Fortschritt oder eine
Quelle größter Uebel zu sehen. Ich denke, man
muß mit solchen Urteilen vorsichtig sein und
auch das berücksichtigen, was uns die Geschichte
lehrt. Pitkin, der das seinerzeit viel diskutierte
Buch „Life begins at fourth" („Das Leben
beginnt mit vierzig Jahren", erschienen 1932 in
Amerika) geschrieben hat, vertritt die Ansicht,
die Menschheit sei in den vergangenen
Jahrhunderten und Jahrtausenden 'immer von zu
jungen Menschen geleitet worden, weil man jung
starb und jedes Geschlecht von neuem beginnen
mußte. Er sieht in der Verlängerung der
Lebensdauer die Möglichkeit, der Menschheit viele
Wirren und Rückschläge zu ersparen und den
Fortschritt zu fördern. Dagegen kommt Proses-
sop E. Bischer in seiner 1938 erschienenen Studie
„Jugend und Alter in der Geschichte" zum
Schluß, daß ebenso viele historische Tatsachen
für die Jugend wie für das Alter sprechen und
kein Grund vorliege, ein abschließendes Urteil
darüber zu fällen, ob die Menschheit bisher
in ihrer Entwicklung mehr durch die Jugend
oder das Alter gefördert worden sei. Aus der
Fülle von Beispielen und Zitaten, die er bringt,
möchte ich ein Wort von Cicero erwähnen, der
Eato sagen läßt: „Wenn ihr die Geschichte fremder

Staaten ins Auge fassen wollt, werdet ihr
finden, daß es Männer in jungen Jahren
gewesen sind, welche die größten Reiche erschüttert,

Greise, die sie gestützt und wiederhergestellt
haben. — denn Greise sind es, die

Verstand, Vernunft und Ueberlegung besitzen. Und
hätte es keine solche gegeben, hätte es
überhaupt keine Staaten gegeben." — Goethe
dagegen hat mit Entschiedenheit der Jugend mehr
Fähigkeit und Wirkungsmöglichkeit zugesprochen
als dem Alter, letzten Endes aus vorwiegend
physiologischen Gründen. Wir finden in seinem
Werk ungezählte Bemerkungen, die dieses Thema
berühren.

Wenn man sich trotz aufschlußreicher Beispiele
aus der Geschichte und trotz wertvollen
Aeußerungen bedeutender Männer nie zufrieden gibt
und angesichts der Fragen der Gegenwart von
den Lehren der Vergangenheit nichts wissen will
oder nichts lernt, so liegt das wohl daran,
daß die jeweils gegenwärtige Situation immer
eine einmalige neue ist, und mit keiner Epoche
in der Geschichte ganz übereinstimmt. Was
speziell die Jugend anbelangt, so liegt der tiefere
Grund ihres Verhaltens in einem Entwicklungsgesetz.

Goethe sagt: „Wenn auch die Welt im
Ganzen fortschreitet, die Jugend muß doch
immer wieder von vorne anfangen und als Jn-

Dic höchste Annäherung. welche möglich ist zwischen
zwei Wesen, ist die schnelle, ununtcrdrschenc. liebevolle

Wahrheit gegeneinander. Schiller.

Vir lv8vll dvlltv:
vis Vrivvdm von 1940/41
llsll»virt3vdatt uock?swilis
Höllv ?rvllàv am Lovdvll
Aoill Xillà ortràgl àiss modi.

Wochenchronik

Inland.
Die Frage der Altersversicherung ist ins Rollen

gekommen. In Zürich bat am 8. März eine
von der Vereinigung schweizerischer
Angestelltenverbände einberufene große
Versammlung sich mit der Frage der spätern Heranziehung

des Lohn- und Verdienstansgleichssystems
sür die Verwirklichung der eidgenössischen Alters- und
Äinterbliebenenveriicherung besaßt. Während die
Arbeitnehmer sich eindeutig für die endliche Verwirklichung

der Alters- und Hinterbliebcnenversicherung
als einem Gebot sozialer und staatspolitiicher
Voraussicht einsetzten, wurde von der ebenfalls
eingeladenen Arbeitgeberseite — bei aller Anerkennung
der Wünschbarkeit der Altersversicherung — die
Notwendigkeit der Reorganisation der Arbeitslosenversicherung,

deren Finanzierung durch das
Lohnausgleichssystems und die Möglichkeit von Familienzulagen

in den Vordergrund gestellt. Von Seiten
der Krankenkassen und Frauenverbände indessen wurden
sowohl Alters- wie auch Arbeitslosenversicherung und
Familienzulagen als gleich dringlich erachtet und
aui eine Lösung gedrungen, die möglichst beiden
Forderungen gerecht werden könnte.

Das kantonale Altersversicherungsgesetz von Zürich,

dessen Annahme oder Ablekmuna nicht nur für
Zürich, sondern auch sür die ganze Eidgenossenschaft,
von weittragender Bedeutung sein wird, soll nun am
K. Mai zur Abstimmung gelangen. In einerstark
Wuchten Pressekonferenz wurde letzten Dünstag die
Zürcherpresse zuhanden der Volksausklärung mit dem
Gesetz vertraut gemacht. Indessen werden bereits
Befürchtungen laut, ob das Volk die Vorlage auch
annehmen werde. Denn jahrelang Prämien zahlen
zu müssen, ohne die Sicherheit (weil vorerst nur
der bedürftigste Teil der Alten berücksichtigt werde»
kann), dann auch die Rente zu erhalten, bildet
sür egoistische Stimmberechtigte eine starke Versuchung
zum Neinsaqen.

Kürzlich ist die eidgenössische Kommission sür
Arbeitsbeschaffung erstmals unter dem Vorsitz des damit
neu betrauten Bundesrat Kabelt zusammengetreten.
Der gegenwärtige Stand des Arbeitsmarktes ver-
lanze glücklicherweise noch keine besondern sofortigen
Maßnahmen, jedoch eine ständige genaue Beobachtimg

der Entwicklung. In diesem Zusammenhang
von Interesse ist die gegenseitig: Gmhmigung des
neuen russisch-schweizerischen Handelsabkommens wie
andererseits eine erfreuliche Zunahme unserer
Zufuhren durch die glückliche Charterung verschiedener
neutraler Schisse, die bereits ihren Dienst sür uns
angetreten haben. In Bern wird die Schaffung
einer eigenen eidgenössischen Handelsflotte sehr ernsthaft

erwogen. Wenn es gelänge, damit dem
drohenden Rohstoffmangel und einer damit verbundenen

Arbeitslosigkeit zu steuern, auch unsere immer
kleiner werdenden Lebensmittelrationen wieder etwas
zu erhöben, wer wäre darüber nicht glücklich und
dankbar?

Ausland.

Präsident Roosevelt hat letzten Samstagabend in
einer großen und bedeutsamen Rede über das eben
verabschiedete Englandhiliegeietz zum amerikanischen
Volke gesprochen, in einer Rede, die nicht ^den
geringsten Zweifel mehr darüber läßt, daß die Hilfe
nun auf das intensivste einsetzen werde, daß sie

„vergrößert und nochmals vergrößert und unaufhörlich

gesteigert werden wird, bis der totale und

Michael Loser 8

Von Dorette Hanhart
Welch seltsames Leben führte er. Nun war er

bereits den vierten Tag unterwegs. Er stand an
fremden Bahnbösen, schlenderte durch kleine, winklige

Gassen, trank rote» Chianti in schmutzigen
Schenken. Er vermied es, in Gasthäuser zu gehen,
lvo er Gesahr lies, angesprochen zu werden. Er
hütete diese Tage wie ein Geiziger, sie gehörten ihm
und durch nichts wollte er in der wunderbarsten
Erwartung gestört sein. Am fünften Tag regnete es.
Er setzte sich unter das Glasdach einer kleinen, ziemlich

sauberm Herberge. In einer dunklen Küche
wurde sein Mittagsmahl bereitet. Hühner gackerten,
ein kleines Kind schrie. Die Mutter: eine noch junge
Frau, stand am Herde und tröstete es mit einer
Stimme, die wie gebrochen schien. Auf seinem Tisch
stand in einem groben Glas eine wilde Rose.

Tie Geräusche um ihn, der Anblick der roten
Blume, die Regentropfen, welche an der Fensterscheibe

niederrannen, strömten tiefe Schwermut aus.
Michael schien es, als müsse er sogleich ausstehen.
Eine plötzliche Unruhe bedrängte ihn. Doch der
Regen setzte mit neuer Heftigkeit ein. Die Straßen
waren im Nn aufgeweicht. Wohin sollte er übrigens
gehen? In zwei Tagen kam er in die Stadt, wo
er Cbristinens Brief finden sollte. Sie bat sich

eine Woche ans und nun war die Zeit bald um.
Er öiinete seine Brieftasche. Sie war mit Zetteln

angeittllt. Er schrieb sie irgendwo, irgendwann
ausgestreckt in einer Wiese, abends in der Kammer
einer Herberge, auf dem holprige» Dach eines Omnibus,

aus einem nicht ganz reinen Tischtuch, wo er
sich sein einsames Mabl mit eilig hingekritzelten Worten

an sie würzte. Was grub er nicht alles ans
seinem Inneren heraus! „Die Beichte an die geliebte

Frau begehe» wir Wohl nur einmal in unserem
Leben mit dem gleichen Ernst und jener Gewissen-
hastigkeit, die uns später vielleicht übertrieben
erscheint". schrieb er. „Mein Dasein", fuhr er fort
„schien mir bis zu dieser Stunde viel eher eine Sache
der Ueberlegung zu sein und was so an Gemütsbewegungen

mit unterlief, hatte ein heftig brennendes,
aber raich auslöschendes Leben. Wer bist du, daß
es dir so restlos gelingt, den Verlauf meiner Tage
zu ändern? Unter der unbewußten Leidmaske deines
zerbrechlichen Wesens ahne ich Kräfte, die nur darauf
warten, befreit zu werden. Eine allzu große Be-
hütung wehrte deinen starken Sinn für eigene
Verantwortlichkeit: man drängte dich in die Rolle des
Kindes »nd band damit das Leben der Frau.

Die Wirtin trat an seinen Tisch.
— Herr — sagte sie, — das Kind weint, es ist

müde, der Regen macht es unleidlich, wie uns Große
auch Ich will es schlafen legen. Das Huhn kocht
indessen im Reis, in einer halben Stunde können
sie speisen

Michael nickte Mochte das Kind gehen, er
wünschte ihm einen gesunden Schlaf.

^
Er riß ein

neues Blatt aus seinem Notizbuch und schrieb: „Das
Wetter ist windig und wolkig, wo treibe ich,
Christine^ Ein Atem von Leidenschaft liegt über diesen

Tagen, ick spüre es wie Wetterleuchten in mir
und eine Begierde, die ihre Säfte aus dem
Erdboden zieht, treibt mich in verwegene Träume. Das
Leben sprengt alle Formen, ich war wie ein enges
Gefäß, litt kein maßloses Ueberschäumen, nun ist
heftig flutende Bewegung in mir. Mir ist, als höre
ich Ozeane rauschen, es ist mein Blut, das singt. Es
ist der rote, anschwellende Rlwthmns meiner Liebe.
War ick ie müde? Ging ich gemessenen Schrittes?
Schlief ich ein ohne Wunsch? Die Zeiten sind vorbei.

auf ewig vorbei."
Am Vorabend des siebenten Tages kam er in

die Stadt, in der sich sei i Schicksal lZiegeln würd:.

Er war ruhig, von einer getragenen Feierlichkeit,
wie ein gläubiger Cbrist vor der religiösen Handlung.

Diesmal ließ er sein kleines Gepäck in das
beste Hotel tragen. Er befahl ein Bad, raiierte sich

mit äußerster Sorgfalt, wechselte seinen Reiseanzug.
Er ging in den Speisesaäl, bestellte sich
ausgezeichneten Wein und gute Zigarren. Sein kleiner
Tisch mit einem Gedeck stand am Fenster. Er mußte
nur von seinem Teller aufschauen, so fiel sein Blick
auf einen flammend roten Feuerbusch. Er kostete
ans ein? besondere Art die auserlesene Mahlzeit. Es
lag nichts in ibm von der abgewandten Gleichgültigkeit,

womit er sonst sein Mahl einnahm. Der Wein
stand golden im feinen Kristall. Er hob sein Glas,
neigte es, als säße er der geliebten Frau gegenüber.

Sie war da, im weißen, gütigen Brot im
freudigen Wein, im blauen Rauch der Zigarre. Sie
war die Luft, die er atmete, sie war das Beste
Wahrhastigste seines Lebens.

Später schlenderte er durch die Stadt. Sein erster
Besuch galt dem Postgebäude. Da lag es schlafend,
wie ein srenndlichcr, dicker Koloß. Aber in seinem
Innern barg es einen Schatz und morgen in aller
Frühe würde er ihm diesen entreißen.

Bor der Türe des Fremdenkasfees standen
gedeckte Tischchen. Er setzte sich und betrachtete
seine Umgebung Welch ein Aufwand von
Liebenswürdigkeit. Lächeln. Plaudern Wie niedlich die
jungen Mädchen anzuschauen waren in ihren leichten

Sommerkleidern. Sie aßen Eis und Schlagsahne,
hoben das Löfwlchen an die roten Lipven, es machte
sich wirklich hübsch. Und wie iie über jede Kleinigkeit

lachten! Da waren zwei Backiiiche Sie stießen

sich an, wenn jemand vorbei ging. Sie erstickten
fast vor Lachen, bintcr vorgehaltenen Taschentüchern,
als ein junger Mann mit flatternder Halsbinde
durch die Reiben schritt. Michael dachte an Cbri-
stnens Kindheit. Er versuchte sich ein Nilb zu

.chen von ihr ans jener Zeit. Es g.lang i i ruht.

Ihr heutiges Gesicht drängte sich immer dazwischen.
War sie denn überhaupt je jung gewesen, wurde sie
einmal alt? Ihr Wesen umstand Zeitlosigkeit, es
schwebte leicht im Raum: machte man den Versuch
es zu fassen, so rann es wie Wasser durch die Finger.

Eine Frau ging am Arm eines älteren Mannes
vorüber. Sie sagte ans französisch etwas zu ihrem
Begleiter. Stimme und Gang erinnerte ihn an die
Geliebte. Es hätte eine ältere Schwester von ihr
sein können. Eine unruhige Sehnsucht begann von
neuem an ihm zu zerren. Wurde es nie Nacht? Es
war die Zeit der langen Dämmerungen. Er winkte
den Kellner herbei, bezahlte und nun ging er zurück
zum Hotel. Er entkleidete sich mit langsamen Bc-
wcgunaen, er trug nur von einem Helles Bewußtsein:

Moraen kam der Brief, die Zeit der
hindämmernden Tage war vorbei. Er gab ihm das
Recht, neue Wege anzubahnen.

Der Beamte am Schalter durchging gähnend das
dünne Haustein Briete, bann, es in das Fach
zurückstellend meldete er gleichgültig:

— Nick! sür Sie —
Fröiiclni lae die morgendliche ,Halle, die Schritte

tönten hohl ani dem Steinboden. Außer einigen
Ausläufern und Geschästshcrren, die sich an ibrcn
Brieffächern zu schaffen machten, verkehrte noch
niemand hier. Ein leeres Gefühl überkam Michael. Es
erging ihm wie allen Menschen, die ans eine
vorgenommene Stunde hin leben. Sie ist wie eine
Mauer, alle Wogen der Erwartung brechen sich

daran Dahinter ist das Nichts.
^Nun stand er wieder ans der Straße. Aber jetzt

sah er kein Ziel vor sich, sein Wille, an dem er wie
an einem gespannten Seil blindlings gegangen, hatte
sich gelockert. Einige Stunden neuen Wartens lagen
vor ihm. Das war lange, beinah" eine Ewigkeit.
Unlust legt sich grau ans ihn. Er kam an dem
Fremdenkaiiee vorbei. Die Mädchen, die in weißen



mächtige Ermunterung. Athen hat Roosevelt die
Ehrenbürgcrschaft verliehen und eine Straße nach
ihm benannt. Auch die Engländer scheinen
nunmehr ihre Hilfe an Griechenland zu intensivieren,
wenigstens werden große britische Truppenlandungen
aus dem Süden Griechenlands gemeldet. Und
wiederum laufen Gerüchte um über ultimative deutsche
Friedensbemühungen zwischen Griechenland und Italien.

Jugoslawiens Widerstand gegen einen
vorbehaltlosen Beitritt zum Dreimächtepakt soll sich so weit
verstärkt haben, als es diesen nur unter gewissen
Vorbehalten zu vollziehen gewillt ist, vor allem
unter Vermeidung jeglicher militärischer Verpflichtungen,

somit ohne Durchmarschrecht für das
deutsche Heer, dagegen will es den Transit von
Kriegsmaterial und Spitalzügen durch sein Gebiet
zulassen. Mit der Türkei, d. h. mit deren
Außenminister Sara dioglu hatte Eden auf Cppern
eben eine nochmalige Zusammenkunft und Besprechung

die zu „vollster Uebereinstimmung" geführt
habe. Insbesondere sei die an die Türkei gemachte
russische Zusage, ihr bei einem allfälligen
deutschen Angriff keinerlei Schwierigkeiten zu bereiten,

erörtert worden. Eden dürfte von Saradjoglu
auch über die Besprechungen orientiert worden sein,
die die V o r d e r n - O r i e n t st a a t e n Irak,
Iran, Afghanistan und die Türkei kürzlich für den
Fall eines deutschen Angriffes miteinander hatten.

Frankreich sieht mit Bangen einer eigentlichen
Hungersnot entgegen. Es leidet schwer unter
der englischen Blockade und versuchte verschiedentlich,

von England eine Milderung zn erwirken.
Kürzlich drohte nun Admiral Darlan. die
französischen Lebensmittelschifse durch französische Kriegsschiffe

eskortieren zu lassen. Das könnte indessen
zu einem England schon rein gefühlsmäßig nichts
weniger als angenehmen, kriegerischen Zusammenstoß
führen. Hier hat nun Amerika vermittelnd
eingegriffen und mit Großbritannien Besprechungen
eingeleitet, um unter Aussicht und Kontrolle des
amerikanischen Roten Kreuzes das unbesetzte Frankreich
mit den unentbehrlichsten Nahrungsmitteln zu
versorgen.

dividuen die Epochen der Weltkultur durchmachen."

Demnach ist der Wunsch der Jugend,
ihre Erfahrungen selber zu machen, auch ein
Recht auf eigene Erfahrung.

Was nun heute im Bordergrund des Geschehens

steht, ist die Entwicklung einiger uns
umgebenden Staaten zu Diktaturstaaten und das
durch sie erfolgte Zurückdrängen der Demokratien,

die ihrerseits den Kampf aufgenommen
haben zur Erhaltung ihrer staatlichen und
wirtschaftlichen Formen. Wir haben schon gesehen,
daß die Diktaturstaaten bewußter und weitgehender

als wohl je in der bisherigen Geschichte
die ältere Generation zurückdrängten und Männer

mittleren Alters oder Jünglinge an fast
allen leitenden Posten des Staatslebens stehen.

Es wird, wenn überhaupt, so erst in einer
späteren Zeit, möglich sein, zu untersuchen, in
welchem Zusammenhang dieser Umstand mit den
ganzen innen- und außenpolitischen Maßnahmen
der Diktaturstaaten steht. Auch bleibt abzuwarten,

wohin die Entwicklung solchen staatlichen
Zusammenlebens führt.

In den demokratischen Staaten ist in den
letzten Jahren in Bezug auf das in der Staatsleituno

dominierende Alter keine von früher
abweichende Tendenz festzustellen. Wie aber daneben
die Bestrebungen der Jugend und deren
Einordnung in das politische Leben sind, ist ohne
genaue Kenntnis der Länder nur ungefähr zu
erkennen. Es spricht manches dafür, daß überall

in den letzten 10 bis 20 Jahren Bewegungen
vorhanden sind, analog der Tatsache, von

der wir ausgingen, nämlich daß die Jugend
sich in eigene Gruppen und Parteien spaltet
und neue Wege sucht. Dies hat mit einem Einfluß

oder gar einer Kopie der Diktaturstaa-
ten nichts zu tun, kann aber ein Symptom sein,
dessen Folgen nicht zu unterschätzen sind. Es
wird sich zeigen, ob die demokratisch regierten
Länder in dem Sinne noch lebendige Demokratien

sind, daß sie wieder mehr den Fähigen
den Vorzug geben, ungeachtet ihres Alters. Das
scheint doch wohl jedes gesunde Staatslebeu zu
fordern und ganz eigentlich ein Merkmal
wirklicher Demokratie zu sein. Man muß sich fragen,
ob die demokratischen Staaten fähig sind, die
zeitbedingten Forderungen aufzunehmen und
einzuordnen, bevor die Spannungen unerträglich
werden, ob ihr Leben noch mit neuen Inhalten
und Formen erfüllt werden kann, bevor die
Alten völlig weggefegt werden oder ob der Krieg
nicht bis zur Vernichtung des Bestehenden
geführt werden wird. In diesem letzteren Falle
müßten die, die nach uns kommen, Versuchen,
in den Staaten, die dann entstehen, die
Zusammenarbeit auf allen Gebieten und das
Verhältnis aller Klassen untereinander neu zu
ordnen, so auch das der Altersklassen.

Es liegt uns Frauen besonders nahe, im
persönlichen Leben Gegensätze auszugleichen,

Schroffheiten abzuschwächen, B üch? zu
vermeiden. Es ist daher auch eine Aufgabe für
uns, in dem größten der Verbände menschlichen
Zusammenlebens, im Staat, besseres
Verständnis zwischen den Generationen und bessere

Zusammenarbeit zwischen Alt und Jung
herbeizuführen, gleichviel, wo loir dem Alter
nach selbst stehen und gleichviel, ob das, wozu
wir den Grund legen, schon bald oder erst
in einer späteren Zeit Früchte trägt.

Aus Athen wird uns berichtet:
Die griechische Frau von den Dörfern der

griechischen Ebene, der Berge, der Meeresinseln,
wußte nichts von Politik. Auch deren einfachste
Probleme waren ihren unschuldigen Seelen
fremd, als das Ungeheuerliche geschah und es
eines morgens notwendig war, daß die gesamte
griechische Jugend sich nach Epirus aufmachte.
Ucbrigens spricht die Dorfbewohnerin nicht über
diese Dinge, nicht über Krieg. Sie haben ja
alle schon mit Kriegen zu tun gehabt, wenn
nicht sie selbst, so ihre Mutter, ihre Großmutter.
Neberall in jedem griechischen Haus findet sich
iir irgend einer Tischlade ein vergilbtes Papier,
das von einein der Ihren spricht, von irgend
einem Vorfahren, der gefallen ist in Thessalien,

in Mazedonien, in Kreta, in Kleinasien.
Und die Frauen, vor allem die Dorfbewohnerinnen,

berühren diese Themen nicht einmal.
Aus Ehrfurcht und aus Angst.

Eines Tages brach plötzlich der Sturm los.

zeiZt Krükiakrs-VIodeils erster Ksriser
und lXIsiländer Kollektionen sowie
eigene Kreationen täglick je 3 Okr

2ürick, Kraurnünsterstraöe 7^0, Kcke LörsenstralZe

Die Dörfer verödeten. Die Jugend nahm die
Gewehre in die Hände und sie verschwanden,
einer nach dem andern. Die Stunden der Trennung

hinterließen überall Spuren unterdrückten

Leides. Jede Frau, die Abschied nimmt,
die mit dem Taschentuch winkt und einem
Scheidenden nachschaut, der in den Krieg zieht,
erwirbt in dieser Stunde einen wahren Adel.
— Bon da an hat sich das griechische Dorf
verändert. Als ob es die Atmosphäre der
Heiligkeit erworben hätte. In allen Dörfern singen

sie den „englischen Gruß". Der Körper wurde

ein geistiges Organ, wurde geläntect. Und
alle Frauen, Mütter, Großmütter, Schwestern,
Gattinnen, Bräute, leben nur für jene, die
an der Front kämpfen. Für jene lvurde die
Dorfbewohnerin männlich- Und sie packte die
Handgriffe des Pfluges — mit starken Händen.

Für jene geschah noch etwas anderes, viel
erstaunlicheres. Es änderte sich auch die Frau
der Städte. Und insbesondere die Minorität,
nicht die große Majorität, die immerdar lebte
und arbeitete, mehr oder weniger sich unterhielt
und Schmerzen empfand im allgemeinen Ryth-
mus, — nicht diese, sondern jene Frau, die
loir bisher als ungeeignet für jede schwere
Arbeit angesehen haben. Wir sprechen von jenen
delikaten, fast puppenhaften Erscheinungen der
Salons. Diese jungen Frauen mit gewöhnlich
fremden Namen, ein bißchen Engländerin, ein
bißchen Französin, ein bißchen Hollywood-Amerikanerin,

die verschiedenen Daisys, Emilys,
Alices, die sich früher in den mondänen Lokalen

bewegten. Das war ihr Leben: Ein ausländischer

Roman, der einen großen literarischen
Erfolg gehabt hatte, die Hall eines
internationalen Hotels, eine aristokratische Bar, Flirt.

Ein wenig Poesie, genügend Langeweile, vor
allem seitdem eine Reise nach Europa unmöglich

geworden war. Eine Heirat, eine Scheidung,

um die Leere des Lebens auszufüllen.
— So lebhaft ein Teil der Frauen der
sogenannten höheren Klassen hier in Athen, eine
kleine Minorität zwar, die aber darauf
Anspruch erhob, den Ton hier im Leben der Hauptstadt

anzugeben. Außerhalb des menschlichen Dramas,

lediglich mit der ästhetischen Befriedigung
des Dekors. Anderes kannten sie nicht. Sie
kannten höchstens noch eine Art von Verachtung

für das „Volk". Der Bauer, der Arbeiter
waren für sie einfach ungeschliffene Menschen.

— Dieser Typus Frauen existiert nicht mehr.
Es ist eine der größten Merkwürdigkeiten dieses
Krieges. Unvorstellbar ist die soziale Veränderung,

die in dieser kurzen Zeitspanne vor sich
gegangen ist, speziell hier in der Hauptstadt,
und da wieder im Leben dieser mondänen Frauen.

Von einem Tage zum andern änderten sie
»ich vollkommen. Geheimnisvolle, unaufspürbare
Kräfte der Rasse, die in ihnen schliefen, erwachten

plötzlich, um sie daran zu erinnern, daß die
fremden Sprachen, die sie sprachen, die
ausländischen Romane, die sie lasen, die
fremden Gewohnheiten, die sie sich angeeignet
hatten, überhaupt nichts für sie bedeuten. Und
daß sie im tiefsten Herzen doch Griechinnen
sind, wie die Souliotinnen, wie die Frauen
aus Misolughis, wie alle ihre Vorläuferinnen,
von deren Opfern die Geschichtsbücher berichten.

Beobachtet sie heute in den verschiedenen Diensten,

zu denen sie gerufen wurden, zu denen
sie sich drängten, in den Spitälern und wo sonst
>ic der Krieg benötigte! Es ist wahrhaft
bewunderungswürdig. Jene, denen der morgendliche
Schlaf so gut gefiel, wachen Nächte durch wie
die gewöhnlichen Arbeiter, die Nachtschicht in
den Fabriken machen. Sie schlafen wie die
Soldaten, bereit für jeden Alarm. Sie kleiden
sich ohne jegliche Koketterie. Sie essen stehend.
Sie verrichten die gröbsten und schwersten
Arbeiten. Sie waschen Füße mit der größten
Bereitwilligkeit, mit der wärmsten Hingebung, als
wenn es die Füße ihrer Väter, Gatten, Brüder

wären. Das spielt gar keine Rolle mehr.
Es ist ja irgend ein Verwundeter, der von der
Front kam. —

Das sind die Griechinnen von 1040/41. Die
Krankenpflegerin, die tröstende Worte den
Verwundeten zuspricht, die Autolenkerin, die strickt,
die sät, die Pflügt? Mütter, die in der Nacht
ihren fernen Söhnen zulächeln? Gattinnen, die
ihren Männern in die Ferne zärtliche Grüße
zusenden, Bräute, die gläubig Worten. Morgen
kommt der Briefträger und bringt Feldpost. Die
heiligen Karten von der Front! Ob er noch
lebt, der meinige, oder am Ende schon gefallen
ist? Und wenn schon gefallen, oann für die
Freiheit!

Im kommenden Pantheon dieses Krieges wird
die Griechin von heute ihren Platz finden,
damit spätere Generationen sie mit der tiefsten
Ehrerbietung achten.

^.März 1041. R.

Eine Stimmrechtö-Uebung
veranstalteten die rührigen Basler Bereine:
Vereinigung für Frauenstimmrecht, Bund
abstinenter Frauen und Lehrerinnenverein. Sie
gaben ihren Mitgliedern das Stimmrecht zum
Entscheid über die Reval-Jnitiative, und
Wenn auch diese Stimmen zu Recht nicht galten,
so ist der Ausgang der Abstimmung doch nicht

Assist für Konfitüren
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uninteressant: Von total 1000 „Stimmberechtigten"
begaben sich 445 an die Urne und unter

den 445 Stimmen war kein einziges Ja für
Annahme der Reval-Jnitiative zu finden. —

Kleine Rundschau

Ada Ncgri,
die hervorragende Dichterin und Schriftstellerin, wurde

als erstes franz. Mitglied der Königlichen Akademie

Italiens ernannt. Diese Ehrung wurde ihr auf
ihren 70. Geburtstag zuteil.

Sigrid Undset.
die weltbekannte, bei uns besonders durch ihre
Roman-Trilogie ..Kristin Lavranstochter" berühmt
gewordene norwegische Schriftstellerin hält sich nun in
den Vereinigten Staaten ans. Ihre Schriften sind
in Deutschland und Norwegen verboten worden.

Von Büchern

Ewige Heimat:
..Eine Buchgabe der bäuerlichen Schweiz" so kündet

sich das stattliche Werk im Großsormat an, das,
versehen mit vorzüglichem Bildmaterial und mit
Texten namhafter Schweizer Dichter, mit Abhandlungen

aus dem Gebiet landwirtschaftlichen Schaffens
von zuständiger Seite, ein lesenswertes Werk zu
werden verstricht, herausgegeben von Ernst Schwarz
salt Direktor der V. O- L. G.) mit Mitarbeitern
wie Professor Ernst Laur, O. Howald, Fritz Wahlen
u a. in., wird es dem bäuerlichen wie dem städtischen

Hause gut anstehen. In Subskription
zu Fr. 1?.— bestellbar beim Verlag, „Ewige Heimat"
Zürich, Sihlstr. 43. Das Werk ist auch als Ehrenpreis

vorgesehen für Landwirte, die ihre Aufgabe
innerhalb des Anbauwerkes besonders gut lösen.

Wir entnehmen ihm:

Bsuennnen
Wir sind die stillen im Kande,
Wir sind das vergessene Heer,
Wir streiten den streit mit dem Keken
seiner ebne Kar und Kekr.
Wir tragen auk unsern Lckultern
Des Werktags bleierne Kast —
Wir zieken Kosen im (Zarten
Und laden die Kreude zu (Zast.

sie kommt nickt mit besten und Kränken,
Legekrt weder Dank nock sold,
sie blükt uns im Kinderlacken,
sie reist uns im brntegold.
Die sonne ist unser Teicken,
sie bräunt uns Wange und Xrm.
Wir kargen mit zuckernen Worten,
^uck schweigende Kieke kält warm.
Ks isî in unseren Leelen
Viel Wissen um keimlicke Kot,
Die Krdkrast mulZ uns erlösen,
Der Kekre keiliges Krot.
/Xus Kauernstamm und Koden
stieg msncker zu Lieg und (Zlück.
/Xuk uns, suk die stillen im Kande,
ballt guck ein Lckimmer zurück.

/Xlsted Huggenbergew

^ W O
./âX. /./à. r»--.

«Cliché: .Tat-Z
Dies Bild, in groger Photoaufnahme, ist daî Titelbild des
.Jahrbuch der Schwcizerfrau-, herausgegeben
im Verlag I. I. Wyg, Bern, in Verbindung mit dem Bund
Schweiz. Frauenvereine, das wir angelegentlich empfehlen.

Spitzenschürzen nnd kunstvoller Haartracht die Gäste
bedienten, machten sich mit Wischtüchern zu schassen.
Noch waren sie nicht anbetungswürdig frisch, das
kam später. Jetzt war es morgens srüb um acht Ubr.
Michael ging vorbei, er wollte auch an seinem Hotel
vorbei gehen. Doch dann besann er sich anders. Was
suchte er draußen, weit nnd heimatlos schien wieder
alles. Sein Zimmer gehörte ihm wenigstens. Und
er verspürte plötzlich Eile, da hinein zu kommen.

Das Zimmermädchen räumte ans. Es wollte sich

zurückziehen, aber Michael bedeutete ihm zu bleiben.
Indessen setzte er sich wartend in die Halle. Es kam
ihm zum Bewußtsein, daß er eigentlich immer wartete,

ans das wartete, was seinem Leben Sinn nnd
Anker geben sollte. Hin nnd wieder kam jemand die
Treppe herunter, meist jüngere Leute, mit Stock und
Hut, zum Frühbnmmcl gerüstet. Es kamen auch
innge Damen in knappen weißen Röcken nnd leichten
Blusen. Was erwarteten denn sie vom Tag? Freuds
immer dasselbe. Wie hungerte die Menschheit
darnach. Nun stieg ein Paar die Treppe herunter,
beide jung, er svrach aus sie ein nnd sie hörte ihm
aufmerksam zu. Michael folgte ihnen mit den Blicken
Er dachte an das ungeheure Glück, wenn er jetzt
ans Christine warten dürfte. Sie wäre noch in ibvem
Zimmer nnd er säße da, die Zeitung in der Hand
Aber er würde nicht lesen, sondern ans ihren Schritt
horchen. Zuerst sähe er bei der Rundung des
Treppengeländers

^
ihren kleinen feinen Fuß auftauchen.

Mit jedem ihrer Schritte sähe er mehr von ihr,
ihre Lieblichkeit spränge sozusagen ans der Dämmerung

des Treppenhauses.
Sie käme ans ihn zu nnd er würde zu ihr sagen:
— Ich wünsche Ihnen einen gesegneten Moraen,

Frau Loser. Der Tag wartet ans Sie, ungeduldig
wie ich Wollen Sie sich ibm nicht zeigen?

Die kleinste Handlung mit ihr würde festlich schön,
Christine erschien ihm wie die leise gekräuselte Be¬

wegtheit eines Sees. Sie drängte unaufhörlich zur
Betrachtung. Und unter der schimmernden Oberfläche

dehnte sich Tiefe, dunkles Geheimnis.
Er, Michael, dachte an den Brief, den er heute

in der Frühe erwartet und der nicht kam. Was
mochte der Grund dasür sein? Ach, eine Verspätung
bloß, er mußte Geduld haben. Nicht voreilig an
einem Vertrauen herum stochern.

Er erhob sich, um in sein Zimmer zn gehen. Die
grüne Dämmerung im abgedunkelten Zimmer tat ihm
wohl.

Kurz vor Tisch machte er sich zum zweitenmal
aus den Weg zur Post. Er ging nicht mehr mit
der vollen ZuvcrsickUlichkeit vom Morgen, ja. wenn er
ehrlich sein wollte, mußte er sich gestehen, daß er
unruhig war. Erneutes Warten stand vielleicht bevor.
Man fühlte sich ihm ansqeliesert, dem kalten,
höhnischen Feind. Michael aber hungerte nach
Entschlüssen und Taten. Er wollte die Hände rühren.

— Nein — bedauerte der Beamte, der Herr
komme wieder umsonst. Der nächste Postzng sei
jedoch schon in drei Stunden da. Michael ging
den Weg zurück, ihm kam es vor, als ginge er
bereits vielemale diesen Weg in Hoffnung und
Traner. Er setzte sich an sein Tischchen im Speisesaal,
da dufteten die Blumen, Gläser und Silber klirrten,
Menschen plauderten. Leidenschaftliche Unruhe brach
'Michaels Gelassenheit, auseinander wie eine Frucht,
welche die Schale sprengt. Schien er denn dazu
verdammt, immer und ewig von außen in die Gärten

des Lebens hineinzuschauen? Er wollte ebenfalls

eintreten, er hatte es satt. Zaungast zu sein.
Sein Herz glich dem anderer, er wrr nicht von
Siein, schlug rot und warm, ach nein, es glühte
wie Eisen, das lauge im Feuer gelegen. Er war
es müde, endgültig müde, im Schritt zu gehen.
Er fühlte sich traurig und aufgeregt. Eine Dame

streifte ihn beim Verlassen ihres Platzes. Sie ließ
ihr Taschentuch satten. Michael hob es aus und
fand das Lächeln der Fremden schön, womit sie ihm
dankte. Aber gleich daraus vergaß er auch dieses
Die Welt stand außer ihm, er saß in einem Glashaus

und nur selten drang ein Laut an sein
Ohr. Kr war altem.

— Das ist ja schauderhaft — dachte er, — weil
ich liebe, leide ich. Ich litt auch, als mein Vater
starb und damals, als meine Freundschaft mit Gaston
in die Brüche ging, glaubte ich nie mehr froh zu
werden. Alles schien vergiftet und angefault, lind
tras es micb etwa nicht schwer, als durch die Unachtsamkeit

eines Dienstboten die Arbeit von Monaten,
sorgfältig ausgesuchte Quellen nnd Auszeichnungen
vernichtet wurden? —

Und da gab es nocb so vieles in seinem Leben,
an das er lieber nicht mehr rühren wollte. Er hatte
es überstanden. Er kam nicht unter die Räder, blieb
ansrcckU, anders konnte man es nicht nennen. In
der Liebe zu einer Frau spielte aber etwas anderes
mit. Da riß es einem von B'den unter den Füßen
weg, man hing im Leeren. Man gehörte sich nicht
mehr, man war von Siesem fremden Geschlecht
abhängig. Ein Mpstenum lag darin. Der Weg dazu
ging durch Blut. Nur feuerrote Blumen wuchsen
daraus und ekstatische Lilien. Aus Frieden war nicht
zu Hessen. Und man erlitt dies alles nicht wie
andere Leiden. Es lag zn viel von einem selbst in
jenem andern Wesen. Man war geschwächt, ein
armer, verlorener Teufel, den man bemitleiden mußte.

Michael verbrachte den Nachmittag aus seinem
Zimmer, bis es Zeit war, von neuem hinzugehen.
Dort erkuhr er, daß w'cder nichts für ihn da sei.
Am Abend machte er üch nochmals ohne jede Hoffnung

ans den Weg. Er trat bloß flüchtig an den
Schalter, sagte nichts, blickte nur fragend hin, bereit
wieder zn gehen. Der Beamte legte die Feder weg,
griss nach einem und saate:

— Diesmal kommen Sie nicht umsonst, mein
Herr —.

q-

Michael ging zum See und mietete ein Boot.
Er hing die Ruder ein und ohne Eile, ruhig nnd
gelassen, steuerte er gegen die Mitte des Wassers. Im
Augenblick, wo er den Brief in seiner Tasche spürte,
siel alle Unruhe von ihm.

Der Tag war am Erlöschen und die Umrisse der
Berge lagen in bläulichem Licht. Die Geräusche
aus dem See klangen unendlich melodisch. Es schien,
als ob Wasser und Weite alles verwandelte, mit
Wohllaut durchtränkte, während dem die Straße,
das Kind des Volks, mit Begierde alles hart und
gewöhnlich machte.

Michael gab seinem Boot noch einige kräftige
Stöße, dann legte er sich auf dessen Boden. Schien
es nicht, daß man, das Gesicht nach oben gerichtet,
im Grenzenlosen steuerte? Da schwammen die uferlose

Bläue des Himmel und die eigenen Gedanken,
von keiner Form beengt, liefen nach allen
Richtungen. Nahe am Ohr gluckste das Wasser, es

hörte sich an wie kindliches Geplandcr.
Und nun zog Michael den Brief aus der

Rocktasche. Er öffnete ihn langsam. Eine atemraubende
Beklemmung legte sich beim Anblick der wenigen
Schristzeichen über ihn. Schon hatte er sie auch
überflogen, er begann nochmals, seine Augen zur
Ruhe zwingend. Ja, er las richtig, es erwies sich

nicht als Spuk erschreckter Sinne. Es waren ja auch

nur wenige Worte. Sie ließen keine andere Deutung

zn. Die standen vor seinen Augen wie
frierende, arme, kleine Kinder, sie sagten mit einer
leisen, kranken Stimme:

— Lebe wohl, auf ewig lebe wohl —.

(Ende.)



Hauswirtschaft und Familie

Reue Freude am Kochen
Von Demonstrationskurscm m Walliser BerMrsem.

Als die Vertreterin des Bundesamtes für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, Frl. Studer,
im vergangenen November mit der
hauswirtschaftlichen Kommission des Oberwallis die
zeitgemäßen Demonstrationskurse besprach, da ahnte
vielleicht noch niemand, daß eine schöne Saat
so bald aufgehen würde, welche die Genannte
m die schlichten Worte kleidete: „Mütterliche

Herzenswärme ist nicht rationiert
und kann immer verschwendet

werden". Die schwerbelastete Walliserbäuertn
hat nun schon da oder dort begriffen, daß man
auf ihre Mitarbeit zählt. Sie wird sie mit
all ihrer großen und warmen Mütterlichkeit
erfüllen.

Da saßen sie gedrängt zusammen, 23—30
Frauen oder Töchter, bald nachmittags, bald
abends, und verfolgten mit gespannten Blicken

dieK och Vorführungen
der Kursleitenn. Vom jungen Mädchen, das
vor ein oder 2 Jahren der Schule entwachsen
vmr, bis zum Großmütterchen war sozusagen
von jedem Haushalte eine Vertreterin da. Nach
dem jähre-, ja jahrzehntelangen Einerlei im
Speisezettel ivirkten die zeitgemäßen Umstellungen

im Kochen geradezu wie eine Offenbarung.
Was, aus den eigenen Gemüsen konnte man so

gute Suppen machen? Welch einladender Duft
entquoll dem Backofen von Aufläusen, die „nur"
aus Kartoffeln und einigem Drum und Dran
entstanden! Die Kartoffeln entpuppten sich plötzlich

als eine so vielseitige Nahrung, daß die
Bäuerin nach einem solchen Kurse die gemeine
Knolle mit ganz andern Augen betrachten und
noch viel mehr zu Ehren ziehen wird. Sogar
für die vielen süßgewordenen Kartoffeln, die
ein sibirischer Winter dem Wallis beschert,
ergeben sich ungeahnte Verwendungsmöglichkeiten.
Daß aus „Porretsch", Rüben, Kohl und Sauerkraut

so manches wohlschmeckende Gemüse
hergerichtet werden konnte, freute unsere braven
Bäuerinnen überaus. Darin wird Wohl das
Geheimnis des Erfolges dieser Demonstrationskurse
liegen: die Freude am Kochen wurde auf
sehr lebendige, neuartige Weise geweckt. Wenn
es sonst hierzulande regelmäßig heißt: „Mit dem,
was wir haben, können wir schon kochen," so

erwachte im Kurs zuerst die Neugier — „am
Ende lerne ich doch noch etwas Neues" —,
dann schüttelte die Bäuerin die alte Bequemlichkeit

ab und nahm mit einem wahren
Heißhunger all die gebotenen Kochvorführungen auf.
Sie war nun aufs Höchste überrascht, daß ihr
ja eine Fülle von eigenen herrlichen Sachen zur
Verfügung stand, die sie nur richtig zu verwenden

brauchte. Damit verlor die Rationierungskarte
ihre bisher so bedrohlich erschienene Knappheit

und strahlend gestanden die sonst recht
bedrückt in die Welt schauenden Bäuerinnen, daß
es der Herrgott in dieser Beziehung mit den
Landfrauen sehr gut meine. Mit Milch, eigenem
Mehl, Eiern, „Härpfeln" und was sonst
Vorratskammern und Keller hergaben, damit sah
es gut aus. Nun hatte sich die Kursleitenn
bemüht, alles so vorzuzeigen, daß die eigenen
Erzeugnisse derart verwertet wurden, um das
beste aus ihnen herauszuholen.

Eine wahre Umwälzung in der bäuerlichen
Küche bedeuten die rohen Salate, die nun
auch im Winter den Tisch bereichern werden.
Besonders einleuchtend war dabei die leichte
Zubcrcitnngsart und die Ersparnis an Holz,
was besonders beim „Rettich" (Randen) ins
Gewicht füllt. Schmunzelnd kosteten die Kursteil-
nchmerinnen die verschiedenen Gemüsesalate, die
zu den selbstgemachten Nudeln besonders gut
mundeten. Jetzt war der Teigwarenmangel
plötzlich behoben, denn das eigene Mehl langt
nun für manche Portion köstlicher Nudeln;
zudem sind sie billiger als gekaufte Ware und
was das bedeutet, weiß jede Landfrau, die zu
den Batzen Sorge tragen muß.

Dazwischen wurde, unauffällig, und am Passenden

Orte, etwas The vrie eingeflochten, einige
Begriffe über Bit amine, über die

g ei stige Haltung
der Bäuerin in diesen schweren Zeiten, Vergleiche

mit der Ernährungslage in den besetzten
Gebieten, richtiges Sparen mit seiner Kraft durch

überlegte Arbeitseinteilung und zweckmäßige
Handgriffe, ja selbst dem staatsbürgerlich

e n Unterricht wurde ein gewisser Raum
gewährt.

Aus den erst scheuen und zurückhaltenden
Frauen wurden lebhaft mitgehende und
frohgemute Gruppen. Bald drehte sich das
Dorfgespräch vom Kinde bis zum letzten Mann ums
Kochen und um alle die guten Sachen, die auf
einmal die Mahlzeit schier festlich gestalten. Wie
viel Talente waren da brachgelegen, weil keine
Gelegenheit zur Fortbildung bestanden hatte!
Kein Zeitungsartikel, kein noch so glänzender
Vortrag, gespickt mit allerlei Anregungen, hätte
das Interesse der Bäuerin zu wecken verstanden,

wie oiese zeitgemäßen Demonstrationen.
Jetzt lernt ne begreifen, daß das Vaterland
nicht nur bei ihrer gewohnten Arbeit auf sie

zählt, sondern daß sie durch kluges Sparen
und Vorsorgen, durch Rü ckkehr zur Selbst-
ve r s o r g n n g wie ein Soldat der Heimat
dienen kann. Die Walliserin wird nicht aus ihrem
kleinen Kreise heraustreten, wohl aber in stil
ler, tapferer Weise ihren Beitrag zum Wohle
des Landes leisten.

Man hat vielerorts aufgehorcht, als es hieß,
daß das

Erziehungsdepartement
des Wallis beschlossen habe, in allen Ge-
meind en wo noch keine Haushaltungsschulen

bestehen, Koch - und Nähkurse zu
veranstalten. Zu diesem Zwecke wurden zwei
Fahrküchen angeschafft. Eines ist jedoch
Übersehen worden: Der Mangel an geschulten
Kurslciterinnen. Im Oberwöllis übernahmen
diese Arbeit in je zwei Gemeinden Schwestern,
die Haushaltlehrerinnen sind, sowie eine Hausfrau,

die seit Jahren hanslvirtschaftliche
Vortrüge gehalten hat und welche nun eine Reihe
von Dörfern betreuen wird. Auf die Benutzung
der Fahrkücken wurde für diese zwanzigstündigen
Kurse verzichtet, weil es mit gutem Willen
möglich ist, in den betreffenden Gemeinden das
strikt Nötige zu beschaffen. Nur bestimmte
Küchengeräte, die für ein rasches Arbeiten Vonnöten

sind und in manchen Landgemeinden fehlen,

werden von Ort zu Ort mitgeführt. Die
Fahrküche selber dient nur für dreiwöchige
Ha ushaltungs kurse, die ganztägig
stattfinden. Das Oberwallis (kath. Frauenbund)
besaß schon seit Jahren eine solche Fahrküche;
die zwei oben erwähnten werden im Unter-
wallis benützt. I. M.-D.

Die Knrsleiterm, der wir für diese Schilderung
danken, wird g wiß erlauben, wenn wir aus dem
Begleitbrief an die Redaktorin noch folgendes hinzu
fügen:

....„Meine Zeit ist stark in Anspruch genommen,
weil ich fast regelmäßig nachmittags und abends
Kurse hatte, wobei ich nie vor 11 oder 11.30 Uhr
nachts heimkehre und dann noch den Tagesbericht
nachführen und das Programm für den andern Tag
vorbereiten muß. Nach Turtmann kommt Lenk-Suste,
Agarn Gampel Albinen, Leukerbad, und später wohl
noch das Zermattertal an die Reihe, wo ich überall
die Kurse zu leiten haben werde Die ersten Dc-
monstrationsabende haben mich ermüdet, seit ich aber
sehe, mit welcher Begeisterung diese einfachen Frauen
mitmachen, fühle ich mich so gestärkt, daß ich diese
schöne Arbeit gar nicht mehr missen könnte. Mir ist
zu Mute, als sei ich endlich am rechten Platze, um
unserer lieben Heimat wirklich dienen zu können.
Es wäre sicherlich noch manche Hausfrau da, die
ein gleiches zu tun vermöchte, aber es ist immer so

schwer, sich von den häuslichen Bindungen zu lösen.
Mein lieber Mann hat gottlob die Einsicht, daß
meine Mitarbeit von Nöten ist und verzichtet fröhlichen

Sinnes ans manche Bequemlichkeit.
Was man von der Neuerung erhofft? Im Wallis

vor allem die Rückkehr zur Selbstversorgung
in der Nahrung und Bekleidung (eigene Wolle,

Hank und Flachs) und damit eine viel einfachere

Lebensführung. Unser Land- und Bergvolk

soll wieder erkennen lernen, wie wertvoll seine
schwere Arbeit ist und welcher Segen ans all diesen
Mühen erwachsen kann."

Mein Kind erträgt dies nicht
Das Kind soll zum erstenmal Spinat cssen.

Nun sitzt es auf seinem Stühlchen und wartet
gespannt auf das, was kommen soll. Jetzt
erscheint die Musier. Sie geht unsicher auf das

Kind zu. Sie zittert ein bißchen und schaut
es besorgt an. Sie lächelt dann gezwungen,
zögert ein wenig, und man sieht ihrer ganzen
Haltung an, daß sie ein Geschrei und Gezeter
erwartet; denn alle ihre Kinder hatten sich
ja immer gegen Spinatessen gewehrt, so wird
doch dieses keine Ausnahme machen. Die Mutter

ist sichtlich mit Furcht erfüllt und erwartet
unbewußt einen Mißerfolg.

Mit nervöser Stimme spricht sie nun: „Sei
gut, mein Kind! Iß schön dieses Gemüse! Sieh,
wie hübsch es aussieht. Es geht ganz rasch
hinunter. Es ist gar nicht so schlimm, Wie du
denkst. Und wenn du es schön issest, dann wirst
du groß und stark. Wenn du's aber nicht essen
willst, dann werde ich dich nicht mehr lieben.
So tue es deiner Mama zuliebe, und sei ein
gutes Kind."

Aus der ganzen Haltung der Mutter spricht
Aengstllchkcit und Unsicherheit. Das Kind wittert

das sofort. Es selbst fühlt, daß etwas
Ungewöhnliches in sein Leben treten soll, etwas,
das sogar der Mutter Angst einflößt. Unbewußt

dm:.: es sich: „Warum sieht mich denn die
Mutter so komisch an? Warum spricht sie plötzlich

so viel Unverständliches? Warum wird sie
mich nicht lieben?" Und die natürliche Reaktion
ist: das Kind weigert sich, diese neue Nahrung
zu nehmen; denn damit ist ja so viel Unheimliches

verbunden. Das Kind wagt sich nicht
ins Ungewisse, Weil selbst die Mutter so viel
Angst zeigt.

Das Kind hat sich von der Mutter
beeinflussen lassen. Die Mutter selbst ist nun in
ihrem Glauben bestärkt, daß alle ihre Kinder
einfach Spinat nicht mögen. Sie zwingt zwar
das Kind, einen Löffel zu sich zu nehmen, mit
dem Ergebnis, daß es alles erbricht. Und so
sind nun der Mutter schlimmste Befürchtungen
bestätigt; das .Kind kann den Spinat nicht
vertragen. Sein Magen ist zu schwach, oder es
muß halt in der Familie liegen. Sie hat keine
Ahnung, daß es nicht der Spinat war, sondern
daß das Kind ihre Unruhe, ihre Unsicherheit
ihre Nervosität nicht vertragen konnte.

Ein Kind ist sehr leicht von seiner Mutter
beeinflußt. Es braucht keine Worte, um die
Gedanken der Mutter zu erraten. Es fühlt die
Unruhe, die Unsicherheit seiner Umgebung, und
daher ist eine vertrauen-erweckende Umgebung
von ungeheuerm Wert. Diese gibt dem Kinde
eine sichere Grundlage, auf die es sich stützen
kann, und diese Sicherheit muß da sein, wenn
das Kind gedeihen und glücklich werden soll.

Bei allen schlechten Gewohnheiten des Kindes
muß sich die Mutter fragen, wo sie gesündigt
hat, wo sie unsicher war und Furcht hatte.

Sie muß vor allem lernen, objektiv in der
Behandlung des Kindes zu sein. Sie darf nicht
vergessen, daß das Kind sehr leicht beeinflußt
wird vom Guten wie vom Bösen. Sie darf
nie in Gegenwart des Kindes über seine Appetitlosigkeit

oder gar über seine Ungezogenheiten
reden; denn das Kind, das ja gerne der Mittelpunkt

sein möchte, würde dann die falsche
Auslastung kriegen, daß man mit Ungezogenheit
das Interesse seiner Umgebung erwerben kann.
Aber vor allem muß die Mutter Vertrauen
haben. Sie soll mit natürlicher Selbstverständlichkeit

erwarten, daß das Kind ihr gehorchen wird,
daß es verständig und gut ist. Sie darf nie
zeigen, daß sie am Kinde zweifelt. Mit dem
Vertrauen und der Zuversicht, daß das Kind
selbstverständlich annimmt, was für sein Wohl
getan wird, kann sie auch erreichen, daß das
Kind Gehorsam leistet.

Wenn das Kind erzogen werden soll, muß
halt erst die Mutter sich selbst erziehen. Und
wenn es eine neue Speise essen lernen soll,
muß die Mutter vertrauensvoll erwarten, daß
das Kind auch diesen Schritt ohne große
Umstände machen wird. Olga Lee.

Kurse und Tagungen

Schweizerische Tagunq sür Freizeitgestaltung

Die Schweiz. Kriegsfürsorge-Kommission der Lan-
deskonferenz für soziale Arbeit Seranstaltet im Kon-
greßgcbände in Zürich am 22. und 23. März 1911
in größerem Rahmen eine Tagung über das Thema
„Freizeitgestaltung in der Gemeinde".
Eine Reihe von kompetenten Fachleuten verschiedener

Richtimg wird in Kurzreferaten über das Freizeit-
Problem orientieren. Die Tagung bezweckt, die praktische

Tätigkeit und Zusammenarbeit in den Gemeinden

zu fördern. Eingeladen sind Behörden, sämtliche
Kriegsfürsorgekommissionen, Lehrer. Berufsberater
und Geistliche. Vertreter von Jugend- und Freizeitorganisationen.

sowie jedermann, der sich sür die
Freizeitgestaltung interessiert. Programme bei Pro Juven-
tute, Abteilung für Schulentlassene und Freizeit-
Stampfenbachstr. 12, Zürich.

Schweiz. Damcn-Skiklub-
Vom 29. März bis 6. April: Skitourenkurs

für Mitglieder und eingeführte Gäste in G e m -
mi-Gebiet (Hotel Sckwarenbach). Leitung: Loulou

Boulaz. (Auskunft: Damen-Skiklub, Bern,
Laupenstr. 19).

Tagung der weiblichen Mitglieder im Schweizerischen
Kaufmännischen Verein.

Sonntag, den 30- März 1941, 10 Uhr, Kursaal
Schänzli, Bern. Aus den Traktanden: Referat
von Herrn Nationalrat PH. Schmid-Ruedin.
Generalsekretär des S. K- V.: ,,W a rum schließen

wir uns zu einer Gesahrengemein-
schaft zusammen?" Exposé von Mme. Dr.
Renne. Genf, über: cke ls temm«
zuiase". (Die Frauenbewegung der Schweiz und
ihr Ziel.)
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Aus der Kinderstube
Wie oft habe ich schon Mütter klagen gehört:

Mein Kind hatte solche Freude an ihrer neuen
Puppe, am Kochherdli, am Verkäuferladen...
und jetzt nach einiger Zeit kümmert es sich kaum
mehr darum, wie schade um die schönen Spiel-
sachcu.

Diese Tatsache wird bei allen Kindern
zeitweise vorkommen, und da kann die Mutter
oft mit einer kleinen Anregung

die Spielfreude
neu beleben. Am einfachsten habe ich mir schon
so geholfen, daß ich solche stiefmütterlich behandelte

Spielsachen einige Zeit bei mir versorgte,
um sie au einem Regentag gelegentlich wieder
hervorzuholen und dà war die Wiedersehensfreude

oft sehr groß.
Die Puppenstube wird von der fünfjährigen

Mutter recht vernachlässigt, doch heute kommt
sie wieder zu neuem Ansehen. Ich mache der
Puppenmutter beliebt, sie solle die Stube neu

einrichten, denn es brauche Platz für einen
Stubenwagen. Voller Erwartung geht sie an die
Arbeit, währenddem ich aus neuem Draht einen
Säugling forme und dann mit Garn und Cröpe-
papier umwickle; dazu entsteht noch eine Pflegerin

auf dieselbe Art, die den Säugling in
den aus Zündholzschach'teln gebastelten Stubenwagen

legt. Darnach braucht es nur noch die
Anregung zu einem Taufefest, das die Kinder
kurzlich beim Jüngsten miterlebten und es geht
ohne mein Mitspielen ans Taufen und dann
zum Taufeschmaus, so daß der Nachmittag nur
zu schnell vorbeigeht.

Ein armes Puppenkind sitzt schon tagelang
in derselben Ecke, die kleine Mutter scheint es
kaum zu beachten. Ich nehme einen Resten fein
karrierten Kölschstoff hervor und meine
fünfjährige Marianne will wissen, was daraus werden

soll. Bald findet sie heraus, daß ihre große
Puppe noch keine Schürze hat und wie freut
sie sich, daß dieses Kind nun eine bekommen
soll und dazu noch von der Puppenmutter selbst
mit Kreuzstichen bestickt. Mit großem Eifer geht
sie an die Arbeit und die fertige Schürze i'

ihr ganzer Stolz, die Puppe wird durch diese
Freude neu geliebt.

Der dreieinhalbjährige Peter baut am liebsten;
heute wäll ihm aber einfach nichts Rechtes in
den Sinn kommen und er frägt: „Mama, was
könnte ich bauen?" — „Vielleicht einmal
Dornröschens Schloß, von dem ich gestern erzählte?"
Das findet Anklang, die Grundmauern helfe ich
legen, dann macht er allein weiter und die etwas
ältere Schwester hilft das Dach decken und die
Fahnen darauf stecken, so daß der kleine
Baumeister sehr befriedigt ist über unser gemeinsames

Werk.
An einem Regensonntag hat der Vater eine

Geheimnistuerei mit den Kindern und ich soll
überrascht werden. An den begeisterten Ausrufen

merke ich schon, daß sie etwas Feines
vorhaben. Wenn der Vater auch mitspielt, dann ist
es zum borneherein etwas Besonderes. Da wird
der kleine Spirituskochherd hervorgeholt und nun
wird das Menu vorgelegt: Omelcttli und Apfelmus

soll es geben. Die Arbeit wird verteilt,
den roten Backen und dem herrlichen Duft nach
muß - Fest ein feines Ensuis sein. Dann

wird der kleine Tisch schön gedeckt mit dem
Puppengeschirr und dekoriert mit Strohblnmchen
aus dem eigenen Gärtchen und dann gehts ans
Schmausen.

Diese kleinen Beispiele sollen nur zeigen, daß
es oft nur einer Anregung des Erwachsenen
bedarf, um dem Spiel wieder neues Leben zu
geben. Der Erwachsene soll natürlich nicht
beständig mit dem Kinde sp-eien, cs soll seine eigene
Fantasie walten lassen. Der Erwachsene soll
nur dann mittun, wenn dies vom Kinde
gewünscht wird. Es soll aber dabei spüren, daß wir
sein Spiel ernst nehmen und wir uns wicklich
dafür interessieren.

Wie freuen sich die Kinder, wenn am Sonntag

als etwas Besonderes beide, Vater und Mutter
etwa mitspielen und die Kinder dann oft

mit einer neuen Anregung überraschen.
A. M.-S.

Dies die Anregungen und Beispiele ans dem Er-
lcbniskreis einer Mutter. Wer teilt uns weiteres
derart mit? Vom Zusammensein in Arbeit und Sviel
mit den kleinen, den größeren, den ganz großen
Kinder::? Die Redakti on nimmt dankbar kurze
SFitdcrungen entgegen.
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VersammlungS - Anzeiger

Basel: Fr au en zentrale. 25. März, 14.30 Uhr
iin Zoologischen Garten. Delegiertenver-
sa mm lung. Nach der Teepause, ca. 16.30
Uhr, Vortrag von Elisabeth Thommen:
Frau erwache!

Basel: Vereinigung für Frauenstimmrecht.
26. März, 20 Uhr, Metropol,

Klubabend mit Referat von Fr. Schraner-
Heinzl „Di"e Rolle der Teigwaren
in der Ernährung."

Zürich: Frauenstimmrechtsverein Zü¬
rich, Generalversammlun g, Samstag
22 März, 15.30 Uhr, Hauvtbahnhos-Busfet
1. Stock- Nach den üblichen Traktanden Vortrag
von Dr. Elisab. Nägeli, von der Beratungsstelle
der Bürgschaftsgenossenschaft Saffa, Zürich: Vom
Borgen. Bürgen und der Safsa.

Zürich: Frauenliga für Frieden und Frei¬
heit, Gruvve Zürich. Donnerstag, 27. März
20 Uhr, in der Zürcher Frauenzentrale,
Schanzengraben 29. Mitgliederversammlung.

Vortrag von Dr- Anna Siemsen-
Vollenweider,.,Völkerschicksaleund
Weltgeschehen aus dem Balkan".

Zürich: Lvcenmclub, Rämistraste 26, 24. März
17 Uhr: Litcrarische Sektion. Mary Lava-
ter - Slo m an liest aus ihrer noch unveröffentlichten

Biographie über Katharina die
Große vor- — Eintritt für Nichtmitglieder
Fr. 1.50.

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-

straße 25, Telephon 3 2203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-

bergstraste 142, Telephon 81208.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen, Tellstr. 19.
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5ck»^» »lekt. keult sie —
»er »le keutt. lobt siel Ver-
lengen 5ie »otort den Ve-
semtketelog mit 545 pkoto»

und 32 »eiteren, vor-

îîek.^ Kerlen" 51« jet-,
nock elne Postkarte ein

ì — «s loknt »lekl

vasel: mittl. lîkvlnbr
Sern: 8cbsn?snsir. t
Ziirlck: V/slcbsplsi2

ssebrlk 5ubr

Kr«iUe?i/iF«si»/Ie^e
àlliob onipfobisn» Lpszisiislin

VULVL SXVSLIi, Sürtok. Ladlldokslr. 7S, ?ol. SSl S2

Das Vsttrausnsbans tür

IISDI-I-und
' KDDl-^KIWKSDI-I^

m l.oinon unci s-taibisinon

Uelnenvfederei vern ^S.vern
c>t>-Nsus vud»nd>rgpl»t? 7

»n unsorsr

5k»ciiai.-ausl»»t
bsrsilsn suob ibnsn vi'oucks.

visu» ^ckrosss:

die««>,«I«r»»r»e« 44

lüricb

G llîunsî-Sîopkvn O
von Lctisden- u. Sszncklöckero. stisseu, 5«klsckn>tten

etc. in Xieickern, iVSscke, iVollsscken. Selcke.

vogsul - plisrê - dlonogrxmm« » Stollknvpl«

Sck«e»t»rn 4. u. k. d<UlI«r, 1.«mm»tqu»> 7l,
II. Stage, IvrlcN 1, Iilspkon ZK«37.

Sris«ke Lier
Lssts cZualitàtsn Qrööts ^uswadl

s^ursorsts ösrscknunx

Lier
TtüekinSer

ö/zSSl_-^VI?!ef-I- - SVQi-IS

I_v^^s?l4 - LT. Qäi_I_Edt

Wo laust Sie 5rau

in Zürich?

V. ^.UVIVISUN^
i?àmisn»lZ» 33, doim 5tsusn, ^llibek 7

voispbon 2 7L2L ; 5^iv»I 4 3113

»erkstUN» Mr Innonckvkoratlon

5o>sl»r-^1öd»I, Vorbtng», Stoff». î»p»tsn,
Nstt«»,"»» Srst><I»»»ig» ^u»fitb.ung

H. ^suîsrî
Spsàlitâtsn in 5Isiscb-

onck V/ui-stkonssio'on

f/st2x«5»i Lb^cutsri»

?0eick 1

Scb0<!»nz»»s» 7

"psisplion 34770

5iii»I» N»knkofpis<! 7 Z0372

»ascnansrai.? »«»ißcu» a.o.
Nacklolgar «ermann Svnîert

sm iVsîser 55 Fvmcn-nîînos 7el. 6 75 22/2Z

0er »cknelle «unllenilienstî Xdkolen au! tel. >mm
Srkranklertlg« Uielerung In» «au»,
vle e>n«an«lfr»ie »asckmetkolla: bUl eatkàrleiem em

kglütem) ^sîier uack beste» Xernseile. obne Vervenckun
scbZcklicker cbemiscker bilttel unckscbonenckste Lebsncklun»

privat», «Ilo» unck «ot»i«il»rNe.
SperialltUt steinigunx von Vorbânxen, Mockerne

Lpznnvorricklung).
Renommierte. leistunxskSkixe «ragengtUtterei.

Filialen stotelstrsöe 2, ^uxastinerxasse 16, ^»xlstrzüe I3Z
8eeteickHorndscbstr»Le. kleickeivex 56

ITbüpNOkl 3 46 86

S/lNdIN0k'8Ist^8SL 38

Oso boimsllgo

ttÜlilW
54srl<tgsss« IS

SWîtlM
«. imzem. mr

illüllüt

fein
Die seit 50 Isbren ane»-
kannte Qualität unseres
Hauses. LorgtZItlZste
Zubereitung unter Verven-
ckung nur erstklsss. drückte.

Im Oktenverkaut:
per Vs kg

^vetsckxen. -.70
Ueineclaucken —.60
loliannisdeeren —.86
krombeeren -.90
«elckelbeeren —.76
Xirscben —.90
Lrckdeeren —.90
Aprikosen —.90
«Imdeerea —.90
Oranxen —.îv
prelLelbeeren —.90
^plelxelee —.00
kromdeer^elee -.90
loirannisdeerxelee —.90
«olckerxelee —.80
«imbeerxelee —.95
zVactiirolckerlatverxe 1.36

S°/o N0»lrv«rg0t>in«

im 8tacktxebiet Lieferungen

von 2 kg an kranko
ins «aus.
prompter Versanck nack
auswärts.

HHSN» à <V.
ZvrlcN, !ill,rlnger»tr. 2«

relepkon 217 68

ker gröüeren genügen
verlangen 8ie 8pe?isl-0lkerte.

Ii5ck-
>VSsci,e

»««î-sersî un«> Vssursîsreî

Ssdr. «isriermann
»U.I«b 1

eu«u»Un«rg»»»» <»S0napIa»»>

prims sslelscl,- und teins ^ursîvrsren

icor»«« Ur»nla,trak« 2

QrölZts ^usvabl in

8triekmsterisl
bianck»rbsitsn in siion "vsobnikon

Sigonos kunitgovordiickss ^toiior
Strickstud» 7. Sckurter.

7opfp»Ian»en 5?,<>5e«,n«»dlum»n v
VrauerkrSna«

0nl»»ra«on«n
I^SLige preise bei

7el 265 28 UnIv«r»Nitt,»tr»as SS

Kinàbsttsn

T X'nllewsgen
t ^ gekannt vorteilkatt

8cbönste ^luswabi

nsuoe«
ill bei cker Uranrabrücke5r5lling5-5iàrkeikbe

Zie dürfen

vertrauen I
>lls deckeutencke ^ürcker
psckiotirma becklent gut

unck vorteükakt

Zllrlcl,-»olll»>,of»n
^Idisstr. l0 1°e>. 5067l

llöllö ^2ll derückslctitlxt
dei ^nsctiatkuaß von

Vorgängen
getl. das Lpe2ial8e8ckäkt
von prau 1^. QPOö
KI. ^ULUZtinerZasse 52

Äerödu/ckttse/i/ie

à 7mefen/e/l

àtt S/attej
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